
Humboldt-Gymnasium Düsseldorf Leistungskurs 13/II, 1999 Hubert Wißkirchen 

1 

 

 

In seiner Kantate 60 ("O Ewigkeit, du Donnerwort"), die er als Thomaskantor 1723 in Leipzig schrieb, benutzt Bach als Schlußchoral 

einen Choral von Johann Rudolf Ahle, der sein Vorvorgänger als Organist in Mühlhausen gewesen war. Der Choral wird noch heute 

in der Evangelischen Kirche gesungen.  
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1.  Es ist genug, so nimm, Herr meinen Geist 

 Zu Zions Geistern hin. 

 Lös' auf das Band, das allgemählich reißt, 
 Befreie diesen Sinn, 

 Der sich nach seinem Gotte sehnet, 

 Der täglich klagt, der nächtlich tränet: 
 Es ist genug! 

2.  Es ist genug des Jammers, der mich drückt, 

 Des Adams Apfle-Gier; 
 Das Sünden-Gift hat kaum mich nicht erstickt, 

 Nichts Gutes wohnt in mir. 

 Was kläglich mich von Gotte trennet, 
 Das täglich mich beflecket nennet. 

 Des ist genug! 
3.  Es ist genug des Kreuzes, das mir fast 

 den Rücken wund gemacht. 

 Wie schwer, O Gott, wie hart ist diese Last! 
 Ich schwemme manche Nacht 

 Mein hartes Lager durch mit Tränen. 

 Wie lang', wie lange muß ich sehnen! 

 Wann ist's genug? 

4.  Es ist genug, wenn nur mein Jesus will, 
 Er kennet ja mein Herz. 

 Ich harre sein und halt' indessen still, 

 Bis er mir allen Schmerz, 
 Der meine sieche Brust abnaget, 

 Zurücke legt und zu mir saget: 

 Es ist genug! 
5.  Es ist genug, Herr. Wenn es dir gefällt, 

 So spanne mich doch aus. 

 Mein Jesus kommt, nun gute Nacht, o Welt! 
 Ich fahr' ins Himmels-Haus. 

 Ich fahre sicher hin mit Frieden, 
 mein feuchter Jammer bleibt hienieden. 

 Es ist genug! 

Franz Joachim Burmeister (Über die Sehnworte des Elias: "Es ist genug, so nimm, 
Herr, meine Seele".) 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



Humboldt-Gymnasium Düsseldorf Leistungskurs 13/II, 1999 Hubert Wißkirchen 

3 

 

Wilhelm Müller      

 

Der Lindenbaum     

 

Am Brunnen vor dem Tore,     

Da steht ein Lindenbaum.     

Ich träumt in seinem Schatten     

So manchen süßen Traum.     

 

Ich schnitt in seine Rinde     

So manches liebe Wort,     

Es zog in Freud und Leide     

Zu ihm mich immer fort.     

 

Ich mußt auch heute wandern     

Vorbei in tiefer Nacht,     

Da hab ich noch im Dunkel     

Die Augen zugemacht.     

 

Und seine Zweige rauschten,     

Als riefen sie mir zu:     

Komm her zu mir, Geselle,     

Hier findst du deine Ruh!     

 

Die kalten Winde bliesen     

Mir grad ins Angesicht,     

Der Hut flog mir vom Kopfe,     

Ich wendete mich nicht.  

    

Nun bin ich manche Stunde     

Entfernt von jenem Ort,     

Und immer hör ich's rauschen:     

Du fändest Ruhe dort! 
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Joh. Adolf Scheibe (1737): 
"Dieser große Mann [J. S. Bach] würde die Bewunderung ganzer Nationen seyn, wenn er mehr Annehmlichkeit hätte, und wenn er 

nicht seinen Stücken, durch ein schwülstiges und verworrenes Wesen das Natürliche entzöge, und ihre Schönheit durch allzugroße 

Kunst verdunkelte. Weil er nach seinen Fingern urtheilet, so sind seine Stücke überaus schwer zu spielen; denn er verlangt, die 

Sänger und Instrumentalisten sollen durch ihre Kehle und Instrumente eben das machen, was er auf dem Claviere spielen kann. 

Dieses aber ist unmöglich. Alle Manieren, alle kleine Auszierungen, und alles, was man unter der Methode zu spielen verstehet, 

drücket er mit eigentlichen Noten aus, und das entzieht seinen Stücken nicht nur die Schönheit der Harmonie, sondern es machet 

auch den Gesang durchaus unvernehmlich. Alle Stimmen sollen miteinander und mit gleicher Schwierigkeit arbeiten, und man 

erkennt darunter keine Hauptstimme. Kurz: er ist in der Music dasjenige, was ehmals Herr von Lohenstein in der Poesie war. Die 

Schwülstigkeit hat beyde von dem Natürlichen auf das Künstliche und von dem Erhabenen aufs Dunkele geführt; und man 

bewundert an beyden die beschwerliche Arbeit und eine ausnehmende Mühe, die doch vergebens angewandt ist, weil sie wider die 

Vernunft streitet." 
Aus: Critischer Musicus, Leipzig 1737. Zit. nach H. J. Moser: Dokumente der Musikgeschichte, Wien 1954, S. 92. 

 


